
Truppen aus dem Schutzgebiet vertrieben wurde und nach Mecklenburg

zurückkehren musste. Das alles hast du erst viele Monate später aus

einem knapp gehaltenen Feldpostbrief erfahren. Auch, dass deine Brüder

inzwischen eingezogen waren. Nach wenigen Monaten gefallen sind. Aber

dass sie Chen-Lu mit nach Deutschland genommen haben, das hat dir der

Alte verschwiegen.

Und jetzt sitzt er da und trinkt, gibt unflätige Bemerkungen von sich,

trinkt und lacht, während nebenan ein Mensch dem Tod entgegensieht.

»Warum bringt ihr sie nicht ins Herrenhaus? Warum ist Doktor Erichsen

nicht hier? Sie hat Schmerzen!«

»Ins Herrenhaus? Mein Gott, Magnus, sie ist keine Larsen, sie ist eine

Bedienstete. Natürlich bleibt sie im Gesindehaus. Ihr Geschrei ist auch so

schon laut genug.«

»Sie liegt im Sterben, verdammt!«

»So ist das eben. Wenn der Herr beschlossen hat, eines seiner Schäfchen

zu sich zu holen, was kann der Mensch da …«

»Halt deinen Mund, ich kann dein bigottes Gerede nicht ertragen! Redest

du so auch über deine Söhne, die im Krieg geblieben sind?«

Friedrich Larsen erhebt sich aus seinem Sessel und greift zu einem

Krückstock. Das Gehen fällt ihm schwer.

»Bigott?«, sagt er, als er vor seinem Ältesten steht. »Wer hat sich denn all

die Jahre um sie gekümmert? Hat den Scherbenhaufen zusammengekittet,

den der liebe Herr Sohn hinterlassen hat?«

»Du hast mich weggeschickt! Ans andere Ende der Welt!«

Der Alte tritt ganz nah an dich heran, so nah, dass du den Alkohol

riechen kannst.

»Wenn dir immer noch so viel an der kleinen Hure liegt«, zischt

Friedrich Larsen, »dann kümmere dich doch selbst um sie. Und ihren

kleinen Bastard. Aber dieses Haus betrittst du nie wieder! Verstanden?«

Und damit weist er zur Tür. »Geh! Verschwinde! Ich will dich nicht mehr

sehen.«

Du drehst um und würdigst deinen Vater keines weiteren Blickes.



Du weißt, du wirst dein Elternhaus nie wieder betreten. Du weißt, du

wirst wiederkommen.
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Als Gerhard Brunner aus dem Bahnhof trat und in den wolkenbetupften

Spätsommerhimmel blickte, fühlte er sich, als sei er gerade erst in der

Stadt angekommen. Und ein bisschen so war es ja auch: Der Mann, der da

auf dem Askanischen Platz stand, wie aus dem Ei gepellt in seinem

sommerhellen Dreiteiler, sah völlig anders aus als der, der den Bahnhof

gut zehn Minuten zuvor betreten hatte. Brunner genoss dieses Gefühl. Ein

anderer zu sein. Vielleicht hatten sie ihn auch deshalb für diese Aufgabe

ausgewählt. Weil er es liebte, in die Haut eines anderen zu schlüpfen, weil

er es so glaubhaft erscheinen ließ, ein anderer zu sein. Dass er einen

Schlag bei Frauen hatte, spielte natürlich auch eine Rolle. Aber das

Entscheidende war die absolute Vertrauenswürdigkeit, die er ausstrahlte.

Auch Irene vertraute ihm, und das war das Wichtigste, wichtiger noch

als ihre Liebe, die allein nichts ausgerichtet hätte. Liebe machte blind, aber

sie löste niemandem die Zunge, das vermochte allein das Vertrauen.

Brunner hatte viel Zeit und Geduld investiert, um Irenes Vertrauen zu

gewinnen, und jetzt zahlte sich das endlich aus. Führte aber auch zu

ungeahnten Schwierigkeiten. Bei ihrem letzten Treffen hatte sie

tatsächlich das Thema Heirat angesprochen, vorsichtig zwar, aber

unmissverständlich. So war das wohl in der heutigen Zeit, in der Frauen

sich nicht schämten, auch selbst die Initiative zu ergreifen. Er war nicht

darauf eingegangen, aber er hatte die Sache am nächsten Tag gleich mit

seinem Vorgesetzten besprochen, und der hatte sich bereiterklärt, die

nötige Summe für einen Verlobungsring bereitzustellen. Eine Investition,

die sich auszahlen dürfte. Die Frage war nur, wie lange Brunner die

Hochzeit würde hinauszögern können. Denn dazu war er, bei aller Liebe,

nun doch nicht bereit.



Er kramte ein paar Münzen aus seinem Portemonnaie. Von einer der

Blumenfrauen, die im Schatten der Vorhalle ihre Ware feilboten, erstand er

einen hübschen Strauß roter Rosen, dann machte er sich, die Blumen in

der Hand, die Aktentasche unterm Arm, auf den Weg zum Taxistand.

Der Lindwurm der wartenden Kraftdroschken glänzte in der Sonne.

Brunner steuerte den ersten Wagen in der Reihe an, doch dessen Fahrer

winkte ab, der zweite ebenso, der dritte wickelte gerade eine Stulle aus

dem Butterbrotpapier und bedachte den an die Scheibe klopfenden

Fahrgast mit einem Achselzucken. Berliner Taxifahrer waren eigen, diese

Erfahrung hatte Brunner schon oft genug machen dürfen: Wenn sie eine

Pause einlegen wollten, dann machten sie die und ließen sich dafür im

Zweifel sogar eine Fuhre durch die Lappen gehen.

Weiter hinten in der Reihe stand ein Chauffeur neben seiner

Kraftdroschke und winkte. Na also, dachte Brunner. Der Mann wirkte trotz

seiner einladenden Geste zwar nicht gerade freundlich, doch war

Freundlichkeit auch eine Gabe, die man von einem Berliner Taxifahrer

nicht unbedingt erwarten durfte. Hilfsbereit war der Mann gleichwohl, er

lüftete seine Chauffeursmütze und öffnete dem Fahrgast beflissen die Tür.

Brunner warf die Aktentasche in den Fußraum und ließ sich in die

Lederpolster fallen. Den Blumenstrauß legte er neben sich auf die

Rückbank.

»Wilmersdorf«, sagte er, als der Taxifahrer hinter dem Steuer saß.

»Rüdesheimer Platz.«

Der Fahrer nickte, startete den Motor und legte den Gang ein. Brunner

lehnte sich zurück, nestelte eine Ernte 23 aus der Schachtel und steckte sie

an.

Gemächlich zockelte das Taxi die Möckernstraße hinunter, in einem

Schneckentempo, das Brunner nervös machte. Er hatte es wirklich nicht

eilig, nicht sonderlich jedenfalls, doch ein solches Geschleiche konnte er

einfach nicht ertragen. Normalerweise hetzten Berliner Taxifahrer durch

die Straßen ihrer Stadt, als seien sie auf der Flucht, doch dieser hier fuhr,


